Vom Arbeiterkind zum Minister

Mir würde es schon genügen, einmal verständlich dargestellt zu sehen, welche Ziele man verfolgt hat, warum, was gelungen ist, was fehlschlug und „ob ein Politiker eine durchdachte Anschauung hatte, die seinen Handlungen Festigkeit und Konsequenz verlieh”. So hat der ehemalige Bundesminister Hans Matthöfer einmal seine Erwartungen an eine Biographie umrissen. Gemessen daran hat der Bielefelder Wirtschaftshistoriker Werner Abelshauser seine Aufgabe mit Bravour gelöst. Anfängliche Zweifel, ob sich über einen politischen Akteur wie Matthöfer, der zwar bedeutend, aber doch kein Konrad Adenauer oder Willy Brandt gewesen ist, ein umfangreiches Buch schreiben lässt, verfliegen schnell. Abelshauser versteht es glänzend, dessen Lebensgeschichte mit dem wirtschaftlichen und politischen Geschehen der Bundesrepublik zu verknüpfen.

Der abwechslungsreiche und krumme Lebenslauf des 1925 in Bochum im katholischen Arbeitermilieu geborenen Matthöfer machte es dem Biographen leicht: Soldat, Studentenführer, Publizist, Leiter der Bildungsabteilung der Metallgewerkschaft, Bundestagsabgeordneter, Staatssekretär, Forschungs-, Finanz-, Postminister, Schatzmeister der SPD, Chef der Gewerkschaftsholding „Beteiligungsgesellschaft für Gemeinwirtschaft AG” (BGAG) – das waren seine wichtigsten Stationen. Matthöfers Bereitschaft, unkonventionelle Wege zu erproben, war dessen Karriere nicht immer zuträglich. Als er etwa den zur Neuen Linken zählenden Soziologen Oskar Negt zum Dozenten an einer IG Metall-Bildungseinrichtung berufen wollte, wurde er von einem Vorstandsmitglied barsch beschieden: „Soziologen brauchen wir in dieser Gewerkschaft nicht.” Von der IG Metall schied er im Unfrieden. Erleichtert wurde ihm der Abschied durch die Chance, 1972 das Amt des parlamentarischen Staatssekretärs im Ministerium für Wirtschaftliche Zusammenarbeit unter Erhard Eppler übernehmen zu dürfen.

Den Höhepunkt der politischen Laufbahn erreichte er zwischen 1974 und 1982, als er, auch dank des Vertrauensverhältnisses zwischen ihm und Bundeskanzler Helmut Schmidt, nacheinander die Positionen des Forschungs- und des Finanzministers errang. Selbstbewusst hoffte er, seine Überlegungen zur „Einbettung der Forschungs- und Technologiepolitik in eine langfristige Strategie der Sicherung der Leistungs- und Wettbewerbsfähigkeit der Wirtschaft” auf die Arbeit als Finanzminister übertragen zu können. In seine Amtszeit fielen wichtige Entscheidungen, etwa über die Nutzung der Atomenergie, die Förderung der Solarenergie oder die erfolglosen Bemühungen um den Aufbau einer konkurrenzfähigen elektronischen Datenverarbeitung.

Matthöfer, den die Presse in der Endphase der Ära Schmidt sogar zum „Kronprinzen” des Kanzlers beförderte, zog sich nach dem Aus für die sozialliberale Koalition zunächst zurück, griff aber erfreut zu, als ihm 1985 das Amt des SPD-Schatzmeisters angeboten wurde. Mit 62 Jahren wagte er sogar einen Schritt auf unbekanntes Terrain. Er übernahm 1987 den Vorstandsvorsitz der skandalgeschüttelten BGAG und versuchte sich als Sanierer.

Abelshausers gewichtiges Werk ist eine Fundgrube für jeden, der sich mit der Politik- und Wirtschaftsgeschichte der Bundesrepublik beschäftigen möchte. Dies gilt insbesondere für die 80er und 90er Jahre, die von der Forschung erst allmählich analysiert werden. Da der Autor anschaulich schreibt, sind die 680 Seiten eine lohnende Lektüre. 
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